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Gedanken zu „Iventing the Wheel“ – das Rad erfinden  

 

 

„Mein Eindruck… , meine Freude, meine Ungeduld sind eben ganz spezifische Erfahrungen, 

die es in dieser Form eben vorher nie gegeben hat. Ich suche verzweifelt nach Worten  

(den richtigen), Metaphern, Analogien aber sie treffen nie den Kern – sie sind bestenfalls  

dürftige Umschreibungen der kraftvollen Bilder, die mir durch den Kopf gingen… “ I.Yalom  

in „Die Liebe und ihr Henker“ 

 

Der Diskurs um Kunst, was sie sei und wann und von wem, mit welchen Zielen sie 

gebraucht/ missbraucht wird, begleitet mich. Zunehmend rückten dadurch nicht nur die 

Produkte von Kunst in den Mittelpunkt der Betrachtung, sondern das Handlungsrepertoire 

derer, die Kunst herstellten. Meine zentrale Frage ist, wodurch der Zugang zur Kunst erfolgt, 

welche Strategien im Handeln genutzt werden, wie durch, in und mit ihr agiert wird und wie 

wir das Erfahrene für unser Alltagsleben, und das meint auch das gesellschaftliche Leben, 

nutzbar machen wollen:  

Erfahrungen in diesem Feld konnte ich in unterschiedlichen gesellschaftlichen 

Zusammenhängen machen. Besonders eindrücklich waren diese in den Jahren  

1985 – 1995. Künstlerische Interventionen in unterschiedlichster Form bildeten u. a. den 

Boden für Veränderungen der Gesellschaft in der DDR bis hin zu ihrem Aufgehen in neuen 

Zusammenhängen. In der Zeit der Wende spielten innerhalb der Bürgerrechtsbewegung 

Künstlerinnen und Künstler mit ihren Handlungsstrategien eine große Rolle. 

 

Im weiteren Prozess der Politikprofessionalisierung des Alltags wurden diese Strukturen als 

eher destruktiv empfunden und die Protagonisten der Veränderung aus dem Kreis der Macht 

verdrängt oder sie zogen sich zurück. Da, wo sie sich der politischen Macht verschrieben, 

sich tiefer einließen, verloren sie ihre künstlerische Kraft. Die Permanenz des 

Erscheinenden/ Daseienden des politischen Alltag und der nachgeordneten Einrichtungen 

und deren Strukturen verhindern oft aktives künstlerisches Handeln. 

 

Es gibt eine Reihe von Möglichkeiten, sich künstlerisch zu definieren und zur Kunst und 

deren Protagonisten zu positionieren. Jede Form hat mit ihren Eigenheiten ihre 

Berechtigung. Für mich werden Projekte dann künstlerisch, wenn  
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? ? sie nachhaltig angelegt sind und einen Ortsbezug haben, durch Raum, Zeit, 

Bewegung und soziale Bezüge szenisch, bildlich und performativ ihren Ausdruck 

finden 

? ? die Beteiligten ihre Rollen und ihren Status definieren, diese während eines 

Projektes auch verändern und deren Zuschreibungen kommunizieren,  

? ? die Zielrichtungen nicht linear, sondern über Topoi festgelegt sind oder werden,   

? ? Netzstrukturen im Prozess Richtungsänderungen ermöglichen, ohne dass das 

Gefühl entsteht, sich verirrt zu haben.  

 

In diesen Prozessen habe ich die Erfahrung gemacht, durch mäandern in geschaffenen 

Räumen, mir immer wieder ein Flussbett schaffen zu können. 

Die beschriebenen Vorgehensweisen werden in politischen und verwaltungstechnischen 

Zusammenhängen oft als destruktiv, weil nicht beherrschbar empfunden. 

 

Die Entscheidung, sich nicht oder nur selten der Medien zu bedienen, verringert Reibepunkte 

und Kompromisse ebenso wie das sich nur punktuelle Einlassen auf politische und 

kommunale Entscheidungsträger. Bewusst wird auf die öffentlichen Medien als Werbeträger 

und Unterstützer, in welcher Form auch immer, verzichtet. Das, was geschieht, ist in 

Tagespresse und anderen Medien in der angestrebten Verkürzung oft nur missverständlich 

zu vermitteln. Der direkte Kontakt, das Gespräch vor Ort und zu den Dingen und den 

Menschen, das Hinterfragen der gestellten Fragen und der damit verbundenen Ziele sind 

entscheidender. Das befördert die Projekte, indem viele zu Betroffenen und somit zu 

Beteiligten werden. Mit welchem Grad dies geschieht, ist vom Inhalt und vom Projekt 

abhängig. 

Was für künstlerisches Arbeiten  dienlich ist: aus eigenen Ressourcen medial aufbereitete 

Produkte zu entwickeln, um sie, wo und wann es als nötig empfunden wird, in der 

Öffentlichkeit einzusetzen.  

 

Was bedeutet das für meine Rolle als Künstler? 

 

Bezogen ist mein Tun zunächst auf meinen unmittelbaren Lebensraum – Gottsdorf. Alles, 

was hier geschieht, ist ortstypisch und doch gleichzeitig Spiegel der Welt, wenn es in 

entsprechende Zusammenhänge gebracht wird. 

 

Inhalte meiner Tätigkeiten waren und sind Aktivitäten zu Umweltproblematiken, der 

Partizipation, zu pädagogischen und sozialen Fragen in ihrem gesellschaftlichen Kontext und 

ihre Bedeutung für die Nachhaltigkeit. Solange dieses kommunizierend stattfindet und 
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alltagsbewältigend für die Beteiligten ist, scheint mir diese Strategie, auch in Bezug auf 

mögliche gesellschaftliche Entwicklung, angemessen. Damit verbunden ist ein Sich-nicht-

einfangen-Lassen von der „Macht der Mächtigen“, sondern auf die „Macht der Machtlosen“ 

zu vertrauen. Strukturen zu nutzen, die den Grad der Beweglichkeit erhalten und fördern. 

Dabei spielt die Zeit eine wesentliche Rolle. Mein Denken findet in Zeitrhythmen von sieben 

und mehr Jahren statt. In dieser Zeitspanne verfestigen sich Gedanken und es wird das, was 

werden will, ohne dass ich das Gefühl habe, dass es werden muss.  

Das bedeutet auch, dass in meiner künstlerischen Arbeit mit politischen 

Entscheidungsträgern eher selten zusammengearbeitet wird. Stattdessen werden 

unterschiedliche Netzwerke der Unterstützung aufgebaut, die durchaus auch temporär sein 

können. Das Kürzel hierfür: „Global vernetzt – lokal verwurzelt“. Besonders wichtig ist mir 

immer wieder, ein Zentrum und die Peripherien zu definieren. Dabei kann es geschehen, 

dass Ergebnisse künstlerischen Arbeitens oder dieses selbst, Züge von Sozial- und 

Bildungsarbeit bekommen. 

 

Künstlerische Arbeit zeichnet sich für mich u. a. durch Prozesshaftigkeit, Unberechenbarkeit, 

durch immer wieder neu zu definierende Zusammenhänge, durch Ahnen und einen „anderen 

Blick“, oft stark inneren Blick, durch Diskontinuität und Brüche aus. Alles Handlungen, die 

permanent mein Alltagsbewusstsein und mein Handeln, mein Künstlersein mitbestimmen. 

Gesamtgesellschaftlich wird dadurch wohl kaum etwas verändert. Allerdings werden 

Bestände hinterfragt und Optionen des Andersseins ermöglicht, Zeitfenster und 

Erfahrungsräume geöffnet, in denen etwas geschehen kann – Gestalt werden kann. 

  

Zunächst ist es das Erleben einer Abweichung von der allgemeinen Norm, vom Gängigen, 

das einen wichtigen Impuls gibt. Diese Abweichung wird wahrgenommen durch erhöhte 

Sensibilität den Dingen und Erscheinungen gegenüber oder ist erklärte subjektive 

Empfindungs- und Befindenslage. Es ist neben dem Impuls des Anders-Seins, des Nicht-

angepasst-Seins, des Nicht-vereinnahmt-werden-Wollens vor allem der Impuls, der in uns 

nicht erstorbenen Neugier vor dieser Welt und vor allem der Beziehungen/ Bedingungen in 

ihr.  

 

Das bedeutet wach sein, aber auch misstrauisch sein, wenn uns etwas bekannt vorkommt, 

es zu hinterfragen und zu wissen, dass es nie dasselbe ist, immer auch anders sein könnte, 

wenn sich Konstellationen verändern und daran einen/ seinen Anteil  zu haben. Die Lücke, 

die Verdichtung, das Herausgelöstsein aus üblichen Verständnissen und Verhältnissen 

entwickelt ein Ideen- und Erfahrungspotenzial, das es ermöglicht, nicht in dualen, linearen, 

sondern in komplexen und diskursiven Geflechten zu denken. Entstehende chaotische 
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Strukturen werden nicht als Bedrohung empfunden, sondern als Bedingungsgefüge für 

kreatives Handeln genutzt. Oft wird der eigene Mangel in den Dienst der Erfindung gestellt. 

 

In Gottsdorf hat das z. B. dazu geführt, dass die imaginierten künstlerischen und sozialen 

Projekte nicht ausschließlich Phantasiegebilde blieben. Temporäre Bündnisse in einzelnen 

Projekten, Verlangsamung und künstlerische Vorabbesetzung von Orten und Inhalten, die 

als bedeutsam im obengenannten Sinne empfunden werden, sind ein Grund hierfür. 

 

Das gehört zwar alles zu jedem Leben dazu, will aber nicht von allen ständig gelebt werden. 

 

Auch in der Pädagogik und der Sozialpädagogik wäre die ständige künstlerische 

Handlungsweise nicht angemessen. Pädagogische und sozialpädagogische Arbeit sind u. a. 

gekennzeichnet durch Kontinuität, Verlässlichkeit und ein Sicheinbringen, bei dem subjektive 

Haltungen relativiert werden sollten. Außerdem sind das durch den Staat gelegte 

Strukturraster und die darin verteilten Rollen festgefügt und starr. 

 

Wichtig ist jedoch, dass diese Form des künstlerischen Handelns als 

Erfahrungsansammlung, wenn auch nur temporär, von jedem gelebt/ erlebt werden kann. 

Dazu sind Verbindungen zu den Erfahrungswelten, von Künstlerinnen und Künstlern in 

unterschiedlichsten Kontexten, aber vor allem in der Schule und in der sozialpädagogischen 

Arbeit zu schaffen. 

In welcher Form das stattfinden sollte, welche Voraussetzungen, Bedingungen für diese 

Zusammenarbeit gelten und was die Beteiligten voneinander erwarten und mit welchem 

künstlerischen Verständnis das geschieht, wird zu besprechen sein.  

Erste Ergebnisse hierzu liegen über Modellversuche – u. a. „KuBiM“, hier insbesondere 

„KLiP“ vor. Ein geplantes Projekt in Brandenburg, „ARTuS“, wird sich von 2006 bis 2009 

diesem Themenkreis widmen. Bei der Beschreibung des Projektes wurde davon 

ausgegangen, dass es drei grundsätzliche Herangehensweisen in der Pädagogik gibt, 

Kunst und die damit verbundenen Zusammenhänge zu vermitteln: 

  

 

? ? durch Pflege des kulturellen Erbes im Kontext von europäischer und 

Weltkultur, 

? ? durch die Vermittlung von künstlerischen Verfahren und Techniken 

(Gestaltungslehren), letztlich des Handwerks, 

? ? durch Erfahren künstlerischer Handlungsstrategien. 
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Dass alle drei Punkte zusammenhängen, steht außer Zweifel – die Frage ist nur, worauf der 

Fokus in der Arbeit gesetzt wird. Die spezifische Art , wie sich viele Künstlerinnen und 

Künstler in die Gesellschaft eingebracht haben, sie reflektiert haben, ist nicht in erster Linie 

durch eine besondere Technik oder durch manifestierte Traditionspflege bestimmt, sondern 

oft Ausdruck dessen, was vorher geschah, einer Haltung, eines Bezogenseins zur 

umgebenden Wirklichkeit. Das, was heute Kunstgeschichte als Bestand feiert und in der 

Politik und auf dem Markt als Kunst akzeptiert wird, hat, wie heute viele Formen aktueller 

Kunst, in der Entstehungszeit wenig öffentliche Akzeptanz erhalten. Auch hier macht es die 

Permanenz des Erscheinenden – nicht zuletzt durch die mediale Gesellschaft und einen 

Kunstmarkt – möglich, soziale Zusammenhalte über Oberflächen zu organisieren. Das, was 

einmal Avantgarde war, ist scheinbar zunehmend Allgemeingut geworden und prägt das 

Kunstverständnis. Ein Verständnis zur und von Kunst, das sich an deren Artefakten 

festmacht. 

  

Was aus dem Fokus gerät, ist die Spezifik der Handlungen von Künstlerinnen und 

Künstlern (in ihrer Zeit), sich Welt anzueignen. Handlungsformen, die subjektiv empfunden, 

Zusammenhänge herstellen, diese für bedeutsam erachten, sie bearbeiten und mit anderen 

kommunizieren. Der entstehende Handlungsraum ist eng an soziale und diskursive Prozesse 

gebunden, wobei Verfahren des Sichtbarmachens und des Sichtbarwerdens genutzt werden. 

Alles Formen, die durchaus aus dem Alltagshandeln bekannt sind. Der Grad der Bewusstheit 

und der Permanenz unterscheidet die/ den professionellen Künstlerin/ Künstler jedoch vom 

Alltäglichen.  

Denn noch sind es Formen, die in jedem von uns angelegt sind, die einen Großteil unseres 

kreativen Potenzials ausmachen und die genutzt werden könnten, um im Alltag 

zurechtzukommen. 

 

Die Beteiligten selbst entscheiden, welche Form des Sicheinbindens in den 

gesellschaftlichen Kontext sie wählen. Künstlerische Handlungsstrategien ermöglichen uns, 

in spezifischer Art und Weise, eigene Erfahrungen und fremde Erfahrungen zu sammeln und 

das Sichauseinandersetzen mit diesen Erfahrungen. Es kann sich die Erkenntnis bilden von 

selbstbestimmten Alternativen oder Sich-einbinden-Lassen in bestehende festgefügte 

Zusammenhänge.  

Dieses Muster künstlerischer Handlungsstrategien zur Permanenz des Erscheinenden 

werden zu lassen, es zu verinnerlichen, es partiell oder, wenn ich Künstlerin/ Künstler bin, 

stetig im Alltag zu nutzen. Das könnte einen Kern bilden, der jenseits oberflächlicher 
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Erfahrung liegt. Selbstbestimmtes Handeln, in welchen Zusammenhängen auch immer, und 

ein selbstreguliertes Dasein wären lebbar. 
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